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  Anmerkung des Autors



Liebe Leserin, lieber Leser,




Vielen Dank, dass Sie sich für „The Lycan King Rejected Omega“ entschieden haben. Wenn Sie schicksalhafte Bindungen lieben, die sich nicht leugnen lassen, und wenn Sie sich für eine Romanze mit Gestaltwandlern interessieren, die von Zurückweisung geprägt ist und sich nicht scheut, roh, zärtlich und ein wenig gefährlich zu sein, dann sind Sie hier genau richtig.




Wenn dieses Buch dein Herz höherschlagen ließ, es ein wenig brach oder es mit einem herzergreifenden Happy End wieder heilte, wäre ich dir unglaublich dankbar für eine positive Rezension. Deine Worte helfen anderen Lesern, das Buch zu entdecken, und ermöglichen es mir, weiterhin Welten zu erschaffen, in denen die Liebe mächtig, leidenschaftlich und absolut unaufhaltsam ist.




Vielen Dank, dass Sie hier sind, dass Sie Geschichten wie diese unterstützen und dass Sie an eine Liebe glauben, die sich weigert, im Verborgenen zu bleiben.




Von ganzem Herzen

Raine Feener
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Perspektive: Celine




Kalt.

Das ist das Erste, was ich spüre, wenn mich das Bewusstsein aus meinem Versteck zurückholt. Eine so tiefe Kälte, dass sie mir in die Knochen fährt, als hätte Eis mein Blut ersetzt. Meine Schultern schreien – sie schreien schon so lange, dass der Schmerz nur noch ein beständiges, bedeutungsloses Geräusch ist.

Ich versuche mich zu bewegen. Geht nicht. Meine Handgelenke brennen, wo das Metall in die Haut schneidet, und als ich die Augen aufzwinge, verschwimmt alles. Dunkel. Alles ist dunkel, bis auf einen dünnen Lichtstreifen, der irgendwo weit entfernt unter einer Tür hindurchschimmert. Zu weit weg. Könnte genauso gut auf einem anderen Planeten sein.

Ich hänge. Die Ketten halten mein Gewicht, meine Arme sind über meinem Kopf ausgestreckt, meine Zehen berühren kaum den Stein. Wie lange bin ich schon hier? Tage? Wochen? Die Zeit hat nach der ersten Nacht – oder war es die zweite? – jegliche Bedeutung verloren. Ich weiß es nicht mehr.

Mein Magen krampft, leer und wütend. Hunger ist nichts Neues. Er begleitet mich, seit ich alt genug war zu begreifen, dass ich es nicht wert war, richtig ernährt zu werden. Aber das hier ist anders. Dieser Hunger hat Zähne. Er frisst mich von innen auf, und ich bin zu leer, um mich dagegen zu wehren.

Ich schloss die Augen wieder. So war es leichter. Die Dunkelheit hinter meinen Lidern war weicher als die Dunkelheit dieser Zelle. Wärmer vielleicht. Oder vielleicht verliere ich einfach überall das Gefühl, und warm und kalt bedeuten mir nichts mehr.

Ein Laut entfährt meiner Kehle. Nicht wirklich ein Wimmern. Nicht wirklich ein Atemzug. Nur der Beweis, dass ich noch lebe, obwohl ich nicht sicher bin, warum das wichtig ist.

Tief in mir regt sich mein Wolf, so schwach, dass ich ihn fast überhöre. So lange war sie still. Jahrelange Schläge meines Vaters lehrten sie, dass Lärm nur noch mehr Schmerz bringt. Sie lernte, sich zu verstecken, klein zu bleiben, kaum zu existieren.

Immer noch hier, flüstert sie, kaum mehr als ein Hauch von Laut in meinem Kopf.

Ja, wenn ich so zurückdenke. Ich bin immer noch hier.

Zur Zeit.

Die Erinnerung überrollt mich und reißt mich mit sich, bevor ich sie aufhalten kann.

Die Hand meines Vaters in meinen Haaren, zerrte mich die Treppe zum Rudelhaus hinunter. Sein Griff war so fest, dass ich spürte, wie mir Haare ausgerissen wurden. Ich stolperte, konnte nicht mit ihm Schritt halten, und er riss mich noch heftiger.

„Wertlos.“ Seine Stimme ist wie Granit. Kalt. „Schwaches Stück Scheiße.“

Ich antworte nicht. Antworten macht alles nur noch schlimmer. Das habe ich mit sechs Jahren gelernt, als ich dachte, eine Erklärung würde helfen. Tat sie aber nicht. Tut sie nie.

Er zerrt mich an den Hauptverliesen vorbei – jenen, die jeder kennt, wo Wölfe, die gegen das Rudelgesetz verstoßen, ein paar Nächte verbringen, um Respekt zu lernen. Doch wir halten nicht an. Wir gehen weiter. Eine weitere Treppe hinunter, die ich noch nie zuvor gesehen habe. Einen Gang entlang, der nach Schimmel und Tod riecht.

Mein Herz hämmert gegen meine Rippen. Das ist neu. Neu ist schlecht. Neu bedeutet, dass er einen neuen Weg gefunden hat, mich zu verletzen, und die alten Wege fühlen sich schon jetzt wie der Tod an.

„Bitte.“ Das Wort rutscht mir heraus, bevor ich es verhindern kann. „Bitte, ich werde mich bessern. Ich werde –“

Seine Rückhand trifft meinen Mund, reißt mir die Lippe auf. Blut strömt über meine Zunge, vermischt mit Kupfer und Salz. Ich schlucke es. Ausspucken wäre respektlos. Respektlosigkeit bedeutet mehr Schläge.

„Du wirst den Mund halten“, sagt er. „Das wirst du tun.“

Wir erreichen eine Tür, die hinter einer falschen Wand verborgen ist. Er zieht sie auf und gibt den Blick frei auf eine Zelle, die kleiner ist als mein Kleiderschrank zu Hause. Von der Decke hängen rostige, alte Ketten. Der Steinboden ist dunkel befleckt von Dingen, an die ich lieber nicht denken möchte.

Die Angst schnürt mir die Kehle zu und schnürt mir die Kehle zu.

„Nein. Nein, bitte –“

Er wirft mich hinein. Ich schlage hart auf dem Boden auf, meine Handflächen schrammen über den Stein, und bevor ich mich losreißen kann, ist er über mir. Schwer. Zu stark. Er schließt die Ketten um meine Handgelenke, reißt mich hoch, bis meine Schultern knacken und meine Füße kaum noch den Boden berühren.

„Du blamierst mich“, sagt er mit emotionsloser Stimme. Ganz sachlich. Als würde er über das Wetter sprechen. „Jeden Tag, an dem du atmest, blamierst du dieses Rudel. Schwacher Omega. Kannst dich nicht richtig bewegen. Kannst nicht kämpfen. Kannst verdammt nochmal gar nichts, außer zu existieren und mich wie einen Menschen aussehen zu lassen, der behinderte Nachkommen großgezogen hat.“

Tränen brennen in meinen Augen. Ich blinzle sie weg. Weinen macht ihn nur noch wütender.

„Vielleicht lernst du in ein paar Tagen hier unten, dich mehr anzustrengen.“ Er tritt zurück und mustert mich, als wäre ich ein Stück Fleisch im Laden. „Oder vielleicht stirbst du. So oder so, Problem gelöst.“

Er geht hinaus. Schließt die Tür. Verriegelt sie.

Und ich bin allein.

Das war… vor ein paar Tagen? Drei? Vier? Ich habe aufgehört zu zählen, nachdem ich in der ersten Nacht den Durst in meiner Kehle hatte und der Hunger anfing, Löcher in meinen Magen zu nagen.

Ich erwache aus der Erinnerung, keuchend, oder es zumindest versuchend. Mein Hals ist zu trocken. Das Keuchen kommt nur als ein klägliches, schwaches Röcheln heraus.

Mein Wolf wimmert wieder. Sie hat Angst. Ich spüre ihre Angst wie einen zweiten Herzschlag, flatternd und schwach.

Es ist okay, ich lüge sie an. Uns geht es gut.

Uns geht es nicht gut. Wir sterben. Mein Körper versagt Stück für Stück – ich spüre es. Die Kälte schmerzt nicht mehr. Der Hunger weicht einer Taubheit. Mein Herzschlag klingt fern, als ob er jemand anderem widerfahren würde.

Das ist es also. Hier werde ich sterben.

Ein Teil von mir dachte, es wäre schlimmer. Ich dachte, Sterben wäre gewaltsam und furchteinflößend, voller Panik und Kampf. Aber so ist es nicht. Es ist einfach nur … still. Langsam. Wie Einschlafen, nur dass ich weiß, dass ich nicht mehr aufwachen werde.

Vielleicht ist das besser. Vielleicht war Schlaf sowieso immer alles, was ich wollte.

Ich lasse meine Gedanken schweifen und suche nach einem sicheren Hafen, während mein Körper versagt. Und wie immer – wie jedes Mal, wenn der Schmerz unerträglich wird – flüchte ich mich in meine Fantasie.

Ihn.

Mein Kumpel.

Ich kenne sein Gesicht nicht. Ich kenne seinen Namen nicht. Ich weiß nicht einmal, ob es ihn wirklich gibt. Aber in meiner Vorstellung ist er perfekt. Stark genug, um mich zu beschützen. Sanft genug, um mir nicht weh zu tun. Er hätte freundliche Augen – vielleicht braun, vielleicht grün. Und er würde lächeln, wenn er mich sähe, als wäre ich etwas, worüber es sich zu lächeln lohnte.

In meiner Fantasie findet er mich. Stürzt die Tür ein. Zerreißt die Ketten, als wären sie aus Papier. Vorsichtig würde er mich auffangen, mich fest an sich drücken, und sein Duft wäre angenehm. Vielleicht Zeder. Oder Regen. Etwas Reines und Geborgenes.

„Ich bin bei dir“, sagte er mit leiser, warmer Stimme. „Du bist jetzt in Sicherheit.“

Und ich würde ihm glauben. In meiner Fantasie glaube ich ihm immer.

Er würde mich an einen weichen Ort bringen. Mich füttern. Mich ohne Angst schlafen lassen. Er würde mir sanft durchs Haar streichen, mit den Fingern hindurchfahren, anstatt daran zu reißen. Und wenn ich zusammenzuckte – denn ich würde definitiv zusammenzucken –, würde er nicht wütend werden. Er würde einfach warten. Geduldig. Bis ich begriff, dass er anders ist. Bis ich begriff, dass nicht jeder schlägt.

Ich weiß, es ist Quatsch. Ich weiß, Partnerwahl ist Zufall, die Mondgöttin schenkt kaputten Omegas keine starken, gütigen Alphas. Wenn ich überhaupt einen Partner habe – was ich wahrscheinlich nicht habe –, ist er vermutlich genauso kaputt wie ich. Oder noch schlimmer. Wahrscheinlich irgendein Arschloch, das mich nach einem Blick sofort abweist.

Doch hier unten in der Dunkelheit, langsam sterbend, ist die Fantasie alles, was mir bleibt. Also klammere ich mich daran. Male das Bild immer und immer wieder in meinem Kopf. Erlaube mir, mir vorzustellen, dass da draußen irgendwo jemand nach mir sucht. Dass sich jemand um mich kümmert.

Die Lüge ist angenehm. Warm. Ich hülle mich in sie ein wie in eine Decke und lasse mich immer tiefer sinken.

Mein Herzschlag verlangsamt sich. Jeder Atemzug fällt mir schwerer als der vorherige. Die Taubheit breitet sich von meinen Fingern und Zehen aus, kriecht nach innen und erfasst immer mehr von mir.

„Schon gut“, sage ich meinem Wolf noch einmal. „ Wir können uns jetzt ausruhen.“

Sie antwortet nicht. Zu schwach. Oder vielleicht ist sie schon fort, und ich rede nur noch mit der Leere, wo sie einst war.

Damit kann ich leben. Ich kann damit leben, dass alles zu Ende geht.

Wenigstens wird es ruhig sein.




* * *

Die Welt explodiert.

Nicht im wörtlichen Sinne – kein Geräusch, keine Explosion –, aber eine gewaltige Kraft entlädt sich in der Luft, als würde der Boden aufreißen. Die Steinmauern vibrieren. Staub rieselt von der Decke. Jede Faser meines gebrochenen Körpers erwacht aufs Neue und reagiert auf etwas, das mein Bewusstsein nicht benennen kann.

Alpha-Kraft.

Aber nicht irgendein Alpha. Dieser ist anders. Größer. Diese Macht bittet nicht um Unterwerfung – sie fordert sie. Sie befiehlt sie. Als ob sich die Luft selbst beugt und jeder Wolf in Reichweite keine andere Wahl hat, als zu folgen.

In meinem Kopf richtet sich mein Wolf auf, plötzlich wach und aufmerksam wie seit Jahren nicht mehr.

„Partner“, flüstert sie. Nicht mehr schwach. Keine Angst. Gewiss. Absolut. PARTNER.

NEIN.

Nein, das ist nicht –

MATE. Sie gibt jetzt nicht locker, kratzt an meinem Verstand, versucht mir verständlich zu machen, was sie instinktiv weiß.

Mein Herz pocht heftig gegen meine Rippen und ringt nach Luft. Die Taubheit zerbricht. Plötzlich spüre ich alles – die Ketten, die sich in meine Handgelenke schneiden, das Feuer in meinen Schultern, den hohlen Schmerz in meinem Magen. Alles bricht auf einmal über mich herein, denn ich bin jetzt wach, vollkommen präsent, und mein Wolf heult immer wieder ein einziges unmögliches Wort.

Kumpel. Kumpel. Kumpel.

Er ist hier. Über mir. Irgendwo im Rudelhaus. Diese Macht – uralt und absolut – gehört ihm. Meinem Gefährten.

Hoffnung explodiert in meiner Brust, so plötzlich und heftig, dass es sich anfühlt, als würde ich zerbrechen. Er ist real. Die Fantasie, die ich im Dunkeln gemalt habe, ist tatsächlich real, und er ist hier, und er wird mich finden. Natürlich wird er mich finden. Seelenverwandte spüren einander. Er wird die Anziehungskraft spüren, ihr bis zu dieser Zelle folgen und –

Tränen schießen mir in die Augen, heiß und verzweifelt. Ich versuche zu rufen, Geräusche zu machen, aber meine Kehle ist wie ausgetrocknet. Es kommt kaum mehr als ein Flüstern heraus, viel zu leise, um durch Stein und Erde zu dringen.

Aber das spielt keine Rolle. Er wird mich spüren. Die Verbindung wird ihn leiten.

Ich warte, mein Herz hämmert, jeder Muskel ist angespannt trotz der Erschöpfung. Jeden Moment. Jeden Moment wird sich die Tür öffnen und er wird da sein – stark und gütig wie in meiner Fantasie – und dieser Albtraum wird enden.

Die Minuten vergehen quälend langsam.

Die Alpha-Kraft pulsiert durch das Gebäude, stetig und überwältigend. Er ist immer noch da. Immer noch irgendwo über mir. Ich spüre ihn wie eine zweite Sonne, hell genug, um ihn selbst durch Steinschichten hindurch wahrzunehmen.

Aber die Tür geht nicht auf.

Noch ein paar Minuten. Mein Herzschlag verlangsamt sich, Verwirrung vermischt sich mit Hoffnung.

Warum kommt er nicht?

„Das wird er“, beharrt mein Wolf. „ Er ist unser Gefährte. Er wird uns finden.“

Ich will ihr glauben. An dieser Gewissheit festhalten. Doch die Zeit vergeht – fünf Minuten, zehn, vielleicht noch mehr – und nichts ändert sich. Die Macht bleibt bestehen. Die Tür bleibt verschlossen.

Kaltes Verständnis beginnt einzusickern, langsam und giftig.

Er weiß es.

Er muss es wissen. Seelenverwandte spüren einander. So funktioniert das. Das heißt, er hat gespürt, wie die Verbindung entstanden ist, mich unter sich gespürt und sich entschieden, nicht zu kommen.

Nein, mein Wolf winselt. Nein, das ist nicht –

Aber so ist es. Es ist die einzige Erklärung.

Er hat mich gespürt, gespürt, wie schwach ich bin, wie zerbrochen, wie erbärmlich. Und er hat entschieden, dass ich es nicht wert bin. Selbst die Seelenbindung – angeblich heilig, unzerbrechlich – ist nicht stark genug, um ihn dazu zu bringen, mich zu begehren.

Die Hoffnung in meiner Brust erstarrt. Sie verrottet. Sie verwandelt sich in etwas Scharfes und Giftiges, das mich von innen heraus zerreißt.

Natürlich will er mich nicht. Warum sollte er auch? Ich bin genau das, was mein Vater immer gesagt hat: wertlos. Defekt. Eine Schande. Selbst das Schicksal selbst hat mich angesehen und gedacht: Du verdienst Besseres als dieses kaputte Ding.

Mein Wolf heult, ein Schmerz so tief, dass er keine Worte findet. Sie glaubte. Trotz allem glaubte sie, dass wir gewollt sein würden. Dass uns jemand wählen würde.

Wir haben uns geirrt.

Die Tränen fließen jetzt heftiger, still und heiß, rinnen über meine schmutzigen Wangen. Mein Körper bebt von Schluchzern, die ich nicht laut aussprechen kann. Alles schmerzt – nicht der körperliche Schmerz, obwohl der auch noch da ist. Es ist etwas Tieferes. Es ist meine Seele, die aufbricht, all die Hoffnung, von der ich nichts wusste, ergießt sich und lässt nichts zurück.

Er ist da oben. Mein Freund. Derjenige, der laut Schicksal für mich bestimmt war. Und er hat beschlossen, mich hier sterben zu lassen.

Die Alpha-Kraft pulsiert wieder, stetig und stark. Sie verspottet mich. Sie erinnert mich daran, dass er so nah ist, aber ich ihm immer noch nicht genug bin, um ihn zu berühren.

Ich höre auf zu kämpfen.

Hör auf zu hoffen.

Hör auf, daran festzuhalten.

Die Ketten schneiden in meine Handgelenke, aber ich spüre sie nicht mehr. Mein Herzschlag verlangsamt sich wieder, jeder Schlag schwächer als der vorherige. Die Kälte kehrt zurück, kriecht mir in die Knochen, und diesmal heiße ich sie willkommen.

Mein Wolf rollt sich in mir zusammen, wieder klein und gebrochen. Sie widerspricht nicht. Versucht nicht, mich davon zu überzeugen, dass wir uns irren. Sie weiß, was ich weiß: Wir sind nicht erwünscht. Nicht von unserem Vater. Nicht von unserem Rudel.

Nicht einmal von unserem Kumpel.

Die Dunkelheit an den Rändern meines Sichtfelds breitet sich nach innen aus. Mein Atem wird flach. Fern. Als hörte ich jemand anderen atmen, jemanden in weiter Ferne.

Es tut mir leid, sage ich meinem Wolf in Gedanken. Es tut mir leid, dass wir nicht genug waren.

Sie antwortet nicht. Vielleicht ist sie schon weg. Vielleicht bin ich jetzt in jeder Hinsicht allein.

Ich schloss die Augen. Sah den Kopf nach vorn sinken. Ließ alles, woran ich mich geklammert hatte – Überleben, Hoffnung, die Fantasie, gerettet zu werden – wie Wasser durch meine Finger gleiten.

Die Alpha-Kraft donnert noch immer durch das Gebäude über mir. Mein Gefährte ist noch da. Atmet noch immer dieselbe Luft. Existiert noch immer in derselben Welt.

Aber nichts für mich.

Niemals für mich.

Die Kälte umhüllt mich nun vollständig, und ich sinke hinein. Dankbar. Erleichtert.

Zumindest bedeutet der Tod, dass ich das nicht mehr fühlen muss. Ich muss nicht mehr die Last tragen, von dem einen Menschen ungewollt zu sein, der mich eigentlich bedingungslos lieben sollte.

Mein Herzschlag wird schwächer. Meine Atemzüge werden immer länger.

Und in der Dunkelheit dieser verborgenen Zelle, an Ketten hängend an einem Ort, wo mich niemand finden wird, ließ ich schließlich los.

Ich ließ mich verschwinden.

Ich ließ mich zu nichts werden.

Denn das war ich immer schon.
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Perspektive: Lucian




Die Haupthalle des Eisenhaut-Packs stinkt.

Nicht der reine Moschusgeruch gesunder Wölfe oder der stechende Geruch von Trainingsschweiß. Das hier ist anders. Falsch. Angst überzieht alles wie Öl, dick genug, um auf meiner Zunge zu schmecken. Gewalt lauert unter den polierten Böden und aufgesetzten Lächeln, ein Verfall, den kein Schrubben verbergen kann.

Alpha Alexander steht vor mir, und der Kerl schwitzt.

Gut.

Ich rühre mich nicht von der Stelle, wo ich mitten in seiner Halle stehe, die Arme verschränkt, jede Faser meines Körpers strahlt die Autorität aus, die dem König der Lykaner innewohnt. Drei Jahrhunderte Herrschaft haben mich gelehrt, Wölfe zu lesen, und dieser hier? Er ist schuldig wie die Sünde. Sein Herz rast. Seine Pupillen weiten sich, als ich ihm in die Augen schaue. Sein Wolf duckt sich unter seiner Haut weg, erkennt einen Raubtier, dem er nicht gewachsen ist.

„Eure Gastfreundschaft ist zur Kenntnis genommen, Alpha.“ Meine Stimme durchbricht die Stille. Förmlich. Kühl. Ich bin nicht wegen Höflichkeiten hier.

Alexanders Lächeln ist aufgesetzt. „Selbstverständlich, Eure Majestät. Ironhide fühlt sich durch Eure Anwesenheit geehrt. Hättet Ihr uns Eure Ankunft angekündigt, hätten wir uns vorbereitet –“

„Ich kündige Inspektionen nicht an.“ Ich ließ die Worte schwer im Raum stehen. „Das würde den Sinn und Zweck verfehlen.“

Sein Hals hebt und senkt sich beim Schlucken. Um uns herum stehen die Rudelmitglieder an den Wänden, vollkommen still, vollkommen stumm. Zu still. Zu stumm. Angst strömt in Wellen von ihnen ab, und darunter – eine Unterwerfung, die so absolut ist, dass es mir die Zähne zusammenbeißt.

Das ist kein Rudel. Das ist ein Gefängnis.

Marcus, mein Beta, kommt so nah, dass sich unsere Schulter fast berührt. Seine Stimme senkt sich, nur für meine Ohren bestimmt. „Habe die unteren Ebenen überprüft, wie du es gewünscht hast. Hinweise gefunden.“

Mein Kiefer spannt sich an. „Welche Art von Zeichen?“

„Folter.“ Das Wort ist kaum mehr als ein Flüstern. „Alte Blutflecken, die jemand zu entfernen versuchte. Ketten, die an den Wänden befestigt sind. Und Omega-Düfte, Eure Majestät. Schrecken, so dicht, dass man daran erstickt.“

Wut steigt in mir auf, präzise und kalt. Ich kenne das schon – Alphas, die vergessen, dass Stärke zum Beschützen da ist, nicht zum Zerstören. Die das Rudelgesetz bis zur Unkenntlichkeit verdrehen, die ihre Wölfe wie Besitz behandeln, anstatt wie Leben, die es zu verteidigen gilt.

Meine Regel basiert auf einem einzigen Prinzip: Missbrauch wird nicht toleriert. Niemals.

„Alexander.“ Ich erhebe nicht die Stimme. Es ist nicht nötig. Eine Macht erfüllt den Raum, eine unausgesprochene Drohung, die jeden Wolf zusammenzucken lässt. „Ich werde dir einige Fragen stellen. Und du wirst sie ehrlich beantworten.“

„Selbstverständlich, Eure Majestät. Ich habe nichts zu verbergen.“ Doch sein Duft ist von Angst durchdrungen, bitter und scharf.

„Eure Omegas. Wo sind sie?“

„Sie arbeiten, wie es sich gehört. Hauptsächlich in den Küchen. Sie sorgen dafür, dass der Packbetrieb reibungslos läuft.“ Seine Antwort kommt zu schnell, zu glatt, einstudiert.

„Alle?“

Eine kurze Pause. Verdammniserregend. „Ja.“

Lügner.

Marcus rutscht neben mir unruhig hin und her, Anspannung durchfährt seinen Körper. Auch er riecht es – die Täuschung, die schlecht kaschierte Verzweiflung.

Ich mache einen Schritt vorwärts. Alexander macht einen Schritt zurück.

„Zeig mir die Omega-Vierteldollar.“

„Das ist kaum nötig –“

„Zeig es mir.“ Jedes Wort fällt wie ein Stein. Mein Wolf drückt sich an meine Haut, knurrt und verlangt, dass ich diesen Ort verwüste, bis ich finde, was verborgen ist.

Alexander deutet schwach auf einen Flur. „Natürlich. Hier entlang.“

Wir durchqueren das Rudelhaus, und alles wirkt verstörend. Die Rudelmitglieder drängen sich an die Wände, die Köpfe gesenkt, die Blicke abgewandt. Niemand spricht. Niemand atmet zu laut. Sie bewegen sich wie Geister, als ob zu auffälliges Dasein eine Strafe nach sich ziehen könnte.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten.

Die Omega-Quartiere sind sauber. Zu sauber. Eine Art von Makellosheit, die aus Angst, nicht aus Stolz entspringt. Betten mit militärischer Präzision gemacht. Kein einziger persönlicher Gegenstand zu sehen. Der Geruch von Desinfektionsmittel kann den tiefsitzenden Schrecken, der in den Wänden schlummert, nicht ganz überdecken.

„Wo ist Ihre Tochter?“ Die Frage kommt scharf, und meine Intuition lässt mich erschaudern.

Alexander erstarrt. Nur für einen Herzschlag. Aber ich fange es auf.

„Celine?“ Seine Stimme klingt etwas höher. „Es geht ihr… nicht gut. Sie ruht sich in ihrem Zimmer aus.“

„Ich würde sie gerne kennenlernen.“

„Sie empfängt keinen Besuch –“

„Ich habe nicht gefragt.“ Meine Stimme ist voller Kraft, die Fenster erzittern. Mein Wolf hat genug von Spielchen, genug von Ausreden, genug von den offensichtlichen Lügen dieses Alphas.

Alexanders Gesicht wird kreidebleich. „Eure Majestät, bitte verstehen Sie, sie ist schwach. Kränklich. Eine Schande, wirklich. Ich möchte Ihre Zeit nicht verschwenden –“

Dann rieche ich es.

Schwach. Begraben unter Schichten von Stein und Erde und dem chemischen Geruch von Reinigungsmitteln. Doch unverkennbar, sobald es mich erreicht.

Honig und Wildblumen.

Süß wie ein Sommermorgen. Zart wie die erste Frühlingsblüte. Und darunter – Schmerz. So viel Schmerz, dass er mich fast in die Knie zwingt.

Mein Wolf regt sich nicht nur. Er explodiert.

KUMPEL.

Das Wort dröhnt mit solcher Wucht durch meinen Kopf, dass mir schwarz vor Augen wird. Jeder meiner Instinkte schreit nur eins: Finde sie, beschütze sie, nimm sie in Besitz, jetzt.

Meine Selbstbeherrschung zerbricht wie Glas.

Die Macht des Alphas durchflutet die Halle in einer so gewaltigen Welle, dass jeder Wolf in die Knie sinkt. Die Wände ächzen. Der Boden knackt unter meinen Füßen. Irgendwo in der Ferne höre ich Möbel zersplittern, Fenster zerbrechen, das gesamte Rudelhaus erbebt von der Wucht meines Wolfes.

„Wo ist sie?“ Meine Stimme ist nicht mehr menschlich. Sie ist rau und donnernd und dreihundert Jahre Herrschaft, destilliert in zwei Worten.

Alexander starrt mich vom Boden aus an, sein Gesichtsausdruck ist von Entsetzen gezeichnet. „Ich – ich –“

„WO?“ Der Ruf lässt Staub von der Decke regnen.

„Ich weiß nicht, was du –“

Der Geruch wird stärker. Er kommt von unten. Aus den Verliesen, von denen Marcus gesprochen hat.

Aus der Gegend unterhalb dieses gottverdammten Packhauses.

Mit zwei Schritten überbrücke ich die Distanz zu Alexander, packe ihn am Hals und schleudere ihn so heftig gegen die Wand, dass der Putz splittert. Seine Füße baumeln in der Luft. Meine Krallen dringen in seine Haut ein und lassen Blut fließen.

„Meine Gefährtin.“ Jedes Wort reißt mir aus der Brust. „Du hast meine Gefährtin. Und sie leidet.“

In seinen Augen dämmert es. Dann die Berechnung. Der Kerl glaubt tatsächlich, er könne sich da rausreden.

„Eure Majestät, wenn Ihr nur –“

Ich lasse ihn nicht ausreden. Meine Faust trifft seinen Kiefer, ein kontrollierter Schlag, der ihn quer durch den Flur gegen einen Tisch schleudert, der unter seinem Gewicht zusammenbricht. Er stöhnt, versucht aufzustehen, Blut strömt aus seinem Mund.

Ich bin bereits im Umzug.

Dem Duft folgen. Ihr entgegen. Der Gefährtin entgegen, auf die ich jahrhundertelang gewartet habe, die irgendwo unter mir leidet, und jede Sekunde, die ich mit Reden verschwende, ist eine Sekunde zu lang.

Alexander rappelt sich auf und stellt sich vor den Türbogen, der nach unten führt. Als könnte er mich aufhalten. Als könnte mich irgendetwas auf der Welt jetzt aufhalten.

„Eure Majestät, bitte, wenn Sie mir nur zuhören würden –“

Ich gebe ihm eine Ohrfeige.

Diesmal kein Faustschlag. Nur ein Schlag mit der offenen Handfläche, fast beiläufig. Doch angetrieben von drei Jahrhunderten Kraft und einem Wolf, der vor Verlangen halb wahnsinnig geworden war.

Alexander kracht durch ein Bücherregal, durch den dahinter stehenden Stuhl und knallt mit einem widerlichen Krachen gegen die Wand. Er steht nicht wieder auf.

Gut. Lass ihn da liegen. Lass ihn zusehen, was passiert, wenn man die Gefährtin eines Lykanerkönigs foltert.

Ich reiße die Tür auf – das Holz splittert unter meinem Griff – und stürze hinab in die Dunkelheit. Schmale, steile Steinstufen führen ins Innere des Packhauses. Mit jedem Schritt wird der Geruch von Blut und Verwesung intensiver.

Hinter mir beeilen sich Marcus und meine Wachen, mitzuhalten. Ihre Schritte hallen von den feuchten Wänden wider, ihr Atem geht rau und schnell.

„Eure Majestät, warten Sie –“, beginnt Marcus.

„Nein.“ Das Wort ist unumstößlich. Ich warte nicht. Ich werde nicht langsamer. Ich werde nicht aufhören, bis ich sie gefunden habe.

Die Treppe endet in einem von flackernden Glühbirnen erhellten Korridor. Alte Kerkerzellen säumen ihn zu beiden Seiten, die meisten leer, einige beherbergen Wölfe, die zurückweichen, sobald mein Schatten auf sie fällt. Der Geruch ist hier intensiver – der Schrecken des Omegas, frisches und altes Blut, Hoffnungslosigkeit so dicht wie Nebel.

Aber ihr Duft, der Duft meiner Gefährtin, kommt aus noch viel tieferen Quellen.

Ich folge ihr wie einem Rettungsanker, dränge an den Hauptzellen vorbei in einen dunkleren Bereich, wo die Wände enger werden und die Luft stickig ist. Dort – eine Tür, halb versteckt hinter einer falschen Wandverkleidung. Amateurhafte Tarnung. Entworfen, um jemanden verschwinden zu lassen.

Die Wut trübt meine Sicht.

Ich kümmere mich nicht um die Tür. Meine Faust dringt hindurch, dann meine Schulter, Holz und Metall kreischen, als ich das Ding aus den Angeln reiße. Die Türverkleidung zerfällt wie Papier.

Dahinter: ein weiterer Korridor. Kleiner. Versteckt. Gebaut für Geheimnisse.

Geschaffen für Leid.

Ihr Duft erfüllt jetzt meine Lungen – Honig und Wildblumen, ertrunken in Blut, Schmerz und Angst, so alt, dass sie in den Stein eingedrungen ist. Mein Wolf heult, ein Laut purer Qual, denn wir können sie jetzt durch die Seelenbindung spüren, die sich gerade zu schließen versucht.

Sie stirbt.

„Scheiße.“ Das Wort entfährt Marcus hinter mir. Er hat gesehen, was ich sehe – den versteckten Gang, die Verschleierung, die Absicht dahinter.

Ich antworte nicht. Ich kann nicht. Meine ganze Aufmerksamkeit richtet sich darauf, sie zu finden, bevor es zu spät ist.

Der Korridor endet an einer Metalltür. Kein Schloss. Kein Griff. Nur eine massive Barriere zwischen mir und meinem Kumpel.

Ich packe die Kanten und ziehe.

Metall kreischt. Nieten knacken. Die Tür reißt mir aus den Händen, und ich werfe sie mit solcher Wucht beiseite, dass sie sich in der gegenüberliegenden Wand verhakt.

Dann trete ich ein, und meine Welt steht still.

Sie hängt an Ketten.

Das ist das Erste, was ich verarbeite. Meine Gefährtin – dieses zerbrechliche, kostbare Wesen, auf dessen Suche ich drei Jahrhunderte gewartet habe – hängt an Ketten, die an der Decke befestigt sind, ihre Handgelenke über ihrem Kopf gefesselt, ihre Zehen berühren kaum den Boden.

Sie ist bewusstlos. Ihr Kopf hängt nach vorn, ihr blondes Haar ist mit Schmutz und Blut verklebt und verdeckt ihr Gesicht.

Sie ist abgemagert. Ich kann jeden Knochen durch die zu straff gespannte Haut sehen, jede Rippe, jeden Wirbel ihrer Wirbelsäule, der unter den zerrissenen Überresten eines Kleides sichtbar ist.

Sie ist übersät mit Narben.

Alte Wunden. Neue. Manche falsch verheilt, verdreht und verformt. Verbrennungen. Schnitte. Das unverkennbare Muster von Fäusten und Stiefeln und vorsätzlicher, anhaltender Folter.

Mein Wolf heult diesmal nicht.

Es wimmert.

Ein Klang, den ich in dreihundert Jahren noch nie von ihr gehört habe. Ein Klang so tiefer Trauer, dass er mich innerlich zu zerreißen droht.

Ich gehe mit zwei Schritten zu ihr hinüber, meine Hände zittern – wirklich zittern –, als ich nach den Ketten greife. Sie sind verrostet, alt, verkrustet mit Blut. Ihrem Blut. Wie oft hat sie hier schon gehangen? Wie viele Tage? Wie oft hat sie geschrien, und niemand kam?

„Hol den Bolzenschneider!“, knurre ich Marcus über die Schulter an.

„Schon hier.“ Er erscheint neben mir, reicht mir das Werkzeug, sein Gesicht wie aus Stein gemeißelt, aber sein Geruch verrät sein Entsetzen.

Ich setze den Seitenschneider an der ersten Kette an und drücke zu. Metallteile mit einem scharfen Knacken. Dann die zweite Kette. Ihr Gewicht fällt nach vorn, und ich fange sie auf und drücke sie sanft an meine Brust – eine Zärtlichkeit, die im Widerspruch zu der Gewalt steht, die durch meine Adern schreit.

Sie wiegt nichts.

Weniger als nichts.

Als hielte man einen Geist in Händen, einen Schatten, etwas, das schon halb aus dieser Welt verschwunden ist.

Ihr Herzschlag flattert gegen meine Handfläche – zu langsam, zu schwach, kaum spürbar. Ihre Atmung ist flach, rasselnd, jeder Ausatemzug klingt, als wäre es ihr letzter. Ihre Haut ist eiskalt, trotz der Wärme meines Körpers an ihrem.

Und ihr Wolf. Ich greife danach, durch die sich bildende Bindung hindurch, verzweifelt bemüht, den Werwolf meiner Gefährtin zu spüren, zu wissen, dass ein Teil von ihr noch kämpft.

Ich spüre es kaum.

So tief unterdrückt, dass es fast nicht mehr existiert. Zum Schweigen gebracht. Ausgehungert, bis nur noch ein Flüstern übrig ist.

„Nein.“ Das Wort entfährt mir roh und gebrochen aus der Kehle. „Nein, nein, nein. Bleib bei mir. Hörst du mich? Bleib bei mir.“

Sie reagiert nicht. Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper.

Ich ziehe sie näher an mich heran, achte auf sichtbare und unsichtbare Verletzungen, mir bewusst, dass jeder Knochen gebrochen, jeder Atemzug schmerzhaft sein könnte. Mein Wolf heult, um sie zu markieren, sie durch unsere Seelenbindung mit unserer Kraft zu erfüllen, sie so vollständig in Besitz zu nehmen, dass sie unsere Lebenskraft spürt und heilt.

Aber sie ist zu zerbrechlich.

Die Markierung – der Biss, der Kraftschub – könnte sie in diesem Zustand töten. Ihr Körper könnte die Intensität nicht überstehen.

Also tue ich es nicht. Obwohl jeder Instinkt dazu schreit. Obwohl meine Wolfskrallen verzweifelt und rasend nach meiner Kontrolle greifen.

Ich wiege meine sterbende Gefährtin an meine Brust und zwinge mich, sie einfach nur festzuhalten.

„Mach die Heiler bereit“, sage ich zu Marcus, meine Stimme kaum unter Kontrolle. „Die besten. Mir ist egal, wen du woher holen musst. Bring sie jetzt in mein Gebiet.“

„Bereits erledigt, Eure Majestät. Wir haben sie sofort benachrichtigt, als wir den versteckten Gang gefunden haben.“

Intelligenter Mann.

Ich stehe auf, halte sie vorsichtig im Arm und wende mich der Tür zu. Marcus und meine Wachen bilden einen Schutzkreis, die Waffen gezogen, doch hier unten stellt nichts eine Gefahr für mich dar.

Nichts außer der Zeit.

„Bewegt euch!“ Der Befehl lässt sie vor mir auseinanderstieben, einen Weg freimachen und sich gegenseitig Befehle zurufen.

Ich trage sie aus der verborgenen Zelle, durch den Kerkergang, die Treppe hinauf. Jeder Schritt ist bedacht. Jede Bewegung ist darauf ausgelegt, sie nicht zu erschüttern. Mein Wolf winselt nun unaufhörlich, eine Litanei der Verzweiflung, der Wut und der verzweifelten Sehnsucht.

Wir betreten die Haupthalle.

Das gesamte Rudel hat sich versammelt – einige knien noch immer, seit meine Alpha-Kraft sie zu Boden gerissen hat, andere stehen schockiert in Gruppen zusammen. Sie sehen mich, sehen, was ich trage, und es wird still im Raum.

Ich gehe wortlos hindurch, meinen Gefährten fest an meine Brust gedrückt.

Alexander hat sich aufgerappelt. Er lehnt an einer Wand, Blut tropft ihm noch immer aus dem Mund, ein Auge ist bereits zugeschwollen. Als er mich mit Celine im Arm sieht, verliert sein Gesicht die letzte Farbe.

Er öffnet den Mund.

Ich bleibe stehen.

Meine Wachen bemerkten sofort meine veränderte Körperhaltung und nahmen mir Celine aus den Armen. Vorsichtig übergab ich sie Marcus und beobachtete ihn, bis er sie sicher verwahrt hatte.

Dann wende ich mich Alexander zu.

Er weicht bereits zurück, die Hände erhoben, die Worte sprudeln panisch aus ihm heraus. „Eure Majestät, bitte, Sie müssen verstehen, sie war ungehorsam, respektlos, ich habe sie nur nach Rudelgesetz disziplinieren wollen –“

Ich überbrücke die Distanz zwischen uns.

Meine Faust rammt ihm in den Magen, er krümmt sich vornüber. Dann trifft mein Knie sein Gesicht und schleudert seinen Kopf zurück. Er taumelt, versucht, die Hände zur Verteidigung zu heben, da packe ich sein Handgelenk, verdrehe es und spüre, wie Knochen unter meinem Griff knirschen und knacken.

Er schreit.

Gut.

Ich will, dass er schreit. Ich will, dass er auch nur einen Bruchteil dessen spürt, was mein Kamerad gefühlt hat. Ich will, dass er versteht, was es heißt, hilflos zu sein, verletzt zu werden, ohne dass einem jemand zu Hilfe kommt.

Mein nächster Schlag bricht ihm den Kiefer. Der darauffolgende zertrümmert seinen Augenhöhlenknochen. Ich gehe methodisch vor. Präzise. Jeder Schlag mit chirurgischer Genauigkeit, darauf ausgelegt, maximalen Schmerz zu verursachen.

Für jede Narbe an ihrem Körper.

Für jeden Tag, den sie in dieser Zelle verbrachte.

Für jeden Augenblick des Leidens, den dieser Bastard meinem Kumpel zugefügt hat.

Alexander bricht zusammen, rollt sich zusammen, schluchzt und fleht. Die Laute sind jämmerlich, tierisch, ganz anders als die des Alphatiers, als das er sich ausgab.

Ich packe ihn am Hals, hebe ihn vom Boden hoch und schaue ihm in sein einziges verbliebenes gutes Auge.

„Sie gehört mir“, sage ich, jedes Wort wie aus Eis gemeißelt. „Meine Gefährtin. Die andere Hälfte meiner Seele. Und du hast sie gefoltert. Du hast sie hungern lassen. Du hast sie im Dunkeln sterben lassen.“

„Bitte“, gluckst er. „Bitte, ich wusste es nicht –“

„Du wusstest es.“ Meine Krallen bohren sich tiefer. „Du wusstest genau, was du tatest.“

Ich könnte ihn töten. Ich will. Ich muss. Mein Wolf verlangt es, er heult nach Blut, nach Gerechtigkeit, nach dem Leben dieses Mannes als Bezahlung für seine Taten.

Aber dann höre ich es.

Ein leises, schmerzvolles Wimmern. Es kam von dort, wo Marcus Celine hielt.

Sie regt sich. Das Bewusstsein kehrt zurück. Und das Erste, was sie sehen wird, ist Gewalt.

Mehr Gewalt.

Ich zwinge mich aufzuhören.

Ich zwinge meine Finger, sich zu öffnen.

Alexander sinkt keuchend und gebrochen, aber lebend zu Boden. Noch.

Ich wende mich von ihm ab, gehe zurück zu Marcus und nehme meine Gefährtin erneut in die Arme. Sie zittert jetzt, das Bewusstsein kehrt langsam zurück, und Angst durchdringt bereits ihren Duft.

„Pscht“, flüstere ich gegen ihr Haar. „Du bist jetzt in Sicherheit. Ich bin bei dir. Du bist in Sicherheit.“

Sie reagiert nicht. Öffnet die Augen nicht. Doch ihr Zittern verstärkt sich; ihr Körper nimmt Berührung, Anwesenheit und Gefahr selbst im Zustand der Bewusstlosigkeit wahr.

Ich betrachte das versammelte Rudel. Jeder einzelne Wolf ist anwesend. Jedes einzelne Mitglied von Ironhide, das tatenlos zugesehen hat, wie dies geschah.

„Sie gehört mir“, wiederhole ich, meine Stimme hallt durch den ganzen Saal. „Meine Gefährtin. Die zukünftige Lykanerkönigin. Jeder, der sie berührt, jeder, der ihr wehgetan hat, jeder, der wusste, was geschah, und nichts unternahm – ihr werdet euch vor mir verantworten. Und ich werde keine Gnade kennen.“

Stille. Schwere Stille. Absolute Stille.

Ich richte meinen Blick auf Alexander, der immer noch zusammengekauert auf dem Boden liegt, unter ihm sammelt sich Blut.

„Dein Rudel ist verwirkt. Dein Titel wird dir aberkannt. Du wirst wegen Verbrechen gegen das Rudelgesetz vor Gericht gestellt, und wenn du für schuldig befunden wirst – nicht ob, sondern wann – wirst du den Rest deines elenden Lebens in einer Zelle verbringen, die derjenigen gleicht, in der du sie gefangen gehalten hast.“

Dann drehe ich mich um und gehe zum Ausgang, meine Gefährtin sorgsam an meine Brust gedrückt, ihr Herzschlag flattert gegen meinen.

Marcus reiht sich neben mich ein. „Eure Majestät, die Heiler warten am Fahrzeug.“

„Gut. Sagt ihnen, sie sollen alles vorbereiten, bevor wir nach Hause kommen. Ich werde nicht aufhören. Nicht langsamer werden. Nicht, bis sie in meinem Revier sicher ist.“

„Bereits erledigt.“

Wir treten hinaus ins Nachmittagslicht. Irgendwie fühlt es sich falsch an. Zu hell. Zu normal. Als sollte die Welt so dunkel sein wie die Hölle, aus der ich sie gerade herausgeholt habe.

Ich trage sie zum Fahrzeug und lasse mich mit ihr auf dem Schoß auf den Rücksitz gleiten. Marcus setzt sich ans Steuer. Meine Leibwächter steigen in die Begleitfahrzeuge.

Wir entfernen uns vom Eisenhautrudel, und ich erlaube mir endlich, zu meinem Gefährten hinunterzuschauen.

Schau genau hin.

Ihr Gesicht ist hinter verfilztem blonden Haar verborgen. Ich streiche es sanft zurück und enthülle Züge, die wunderschön wären, wären sie nicht von blauen Flecken gezeichnet. Eine aufgeschlagene Lippe. Ein Schnitt quer über dem Wangenknochen. Dunkle Ringe unter den Augen, die von Monaten, vielleicht Jahren, ohne wirkliche Erholung zeugen.

Sie ist so still. So kalt.

Mein Wolf jammert erneut, drängt gegen meine Selbstbeherrschung an, verzweifelt darauf bedacht, irgendetwas zu tun, um das wieder in Ordnung zu bringen.

Aber es gibt keine schnelle Lösung. Keine Zauberformel. Nur Zeit, Heilung und die leise Hoffnung, dass ich sie früh genug gefunden habe.

Dass sie lange genug überlebt, damit ich ihr beweisen kann, dass sie jetzt in Sicherheit ist.

„Halt durch“, flüstere ich und drücke mein Gesicht an ihr Haar, atme ihren Duft ein, der sich zwischen Blut und Schmerz verbirgt. Honig und Wildblumen. Meine Gefährtin. Meine. „Halt einfach durch. Ich bringe dich nach Hause.“

Das Fahrzeug rast über die Grenzen des Territoriums, auf mein Land zu, und ich halte sie auf jedem Kilometer fest, spüre ihren Herzschlag an meinem, zähle jeden flachen Atemzug wie ein Gebet.

Sie wacht nicht auf.

Und in der Stille dieser Fahrt, während ich meinen sterbenden Gefährten im Arm halte, gebe ich ein Gelübde ab.

Ich werde jeden Tag meines Lebens damit verbringen, das wiedergutzumachen. Für jeden Moment, den sie gelitten hat. Für jede Sekunde, die sie allein verbracht hat, im Glauben, dass niemand kommen würde.

Ich werde ihr beweisen, dass sie Zärtlichkeit verdient. Geborgenheit. Liebe.

Ich werde so lange warten, bis sie geheilt ist, wieder Vertrauen fasst und glaubt, dass Monster nicht immer wie Alphatiere aussehen – manchmal sehen sie aus wie Erlösung.

Und ich werde jeden vernichten, der jemals wieder versucht, ihr weh zu tun.

Sie regt sich in meinen Armen. Nur ganz leicht. Eine kleine Bewegung, ein schwacher Laut entfährt ihrer Kehle.

Ich drücke sie fester an mich, achte darauf, sie nicht zu verletzen, und presse meine Lippen auf ihre Stirn.

„Ich hab dich“, flüstere ich gegen ihre Haut. „Du gehörst jetzt mir. Und ich beschütze, was mir gehört.“

Das Fahrzeug rast weiter und bringt uns nach Hause.

Ich trage meine Gefährtin zu dem Leben, das sie schon immer hätte haben sollen.

Ein Ort, an dem sie geliebt, beschützt und wertgeschätzt wird.

Eine, in der sie niemals in der Dunkelheit an Ketten hängt und auf den Tod wartet.

Ich schließe die Augen und atme die Wut weg, die noch immer in meiner Brust brodelt, den Wolf, der noch immer nach Blut heult, die Seelenbindung zwischen uns, unvollständig, aber unbestreitbar.

Sie lebt.

Kaum überlebt. Gebrochen. Unermesslich traumatisiert.

Aber am Leben.

Und solange sie atmet, besteht Hoffnung.

Ich werde ihr eine Welt erschaffen, in der Hoffnung real ist. Wo Sicherheit keine Illusion ist. Wo sie lernt, dass Stärke schützen kann, anstatt zu zerstören.

Ab sofort.

Ausgehend von jedem Kilometer, der uns weiter von Ironhide und näher an unser Zuhause bringt.

Mein Wolf beruhigt sich schließlich und verfällt in wachsame Aufmerksamkeit, ganz auf das zerbrechliche Geschöpf in unseren Armen konzentriert.

Unser Kumpel.

Unsere Erlösung.

Unsere ganze Welt, reduziert auf dieses eine verletzte, kostbare Mädchen, das keine Ahnung hat, dass sie bereits jeden Teil unseres Herzens erobert hat.

Ich halte sie fester, während das Fahrzeug mit hoher Geschwindigkeit durch die Tore meines Territoriums rast, hin zu den Heilern, die darauf warten, ihr Leben zu retten.

Und ich lasse nicht los.
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Perspektive: Celine


Weichheit.

Das ist das Erste, was mein Gehirn wahrnimmt, und es ist so falsch, so fremd , dass mich Panik überkommt, noch bevor ich die Augen öffne.

Sanftheit bedeutet Falle. Sanftheit bedeutet, dass ich etwas Schreckliches getan habe. Sanftheit ist die Ruhe, bevor Vaters Fäuste herabprasseln, bevor die Ketten sich in meine Handgelenke schneiden, bevor die Welt in Schmerz versinkt.

Mein Körper schreckt hoch, die Muskeln protestieren lautstark. Alles schmerzt – ein tiefer, bis in die Knochen gehender Schmerz, der mir sagt, dass ich vor Kurzem schwer verletzt wurde. Doch der Schmerz ist anders. Entfernt. Als wäre mein Körper in Watte gehüllt, die Qualen fast erträglich.

Saubere Laken gleiten über meine Haut. Sauber . Wann habe ich das letzte Mal etwas Sauberes berührt?

Der Duft trifft mich als Nächstes – überwältigend, erdrückend in seiner Fülle. Zeder und Nachtluft, wild und dunkel und geborgen . Mein Wolf regt sich schwach und wimmert erneut dieses Wort: geborgen, geborgen, geborgen.

Aber Sicherheit ist trügerisch. Das weiß ich. Ich habe diese Lektion auf schmerzhafte Weise gelernt, tief in meine Haut eingraviert, bis in meine Knochen geschlagen, bis in meinen ausgehungerten Magen gehungert.

Wärme umgibt mich. Echte Wärme. Nicht die trügerische Wärme des Fiebers oder die brennende Kälte der Verliessteine. Wahre, sanfte Wärme, als wäre ich in etwas Kostbares gehüllt.

Meine Augen reißen auf.

Nachmittagslicht strömt durch riesige Fenster – richtiges Glas, nicht die schmalen Schlitze des Verlieses. Das Licht ist golden, sanft, ganz anders als das grelle Neonlicht, mit dem Vater mich quälte, wenn er mein Gesicht sehen wollte. Meine Augen brauchen Zeit, sich an das Licht zu gewöhnen; nach so langer Dunkelheit ist alles viel zu hell.

Der Raum wird langsam schärfer. Er ist riesig. Größer als jeder Raum, in dem ich mich je aufhalten durfte. Cremefarbene Wände, dunkle Holzmöbel, die teuer und hochwertig aussehen. Ein Sessel am Fenster. Bücherregale an einer Wand. Alles ist sauber, ordentlich und wirkt einladend.

Das ist nichts für mich. Ich gehöre nicht an solche Orte.

Mein Herz hämmert mir gegen die Rippen. Wessen Raum ist das? Wie bin ich hierher gekommen? Warum liege ich in einem Bett – einem richtigen Bett mit Kissen und Decken und Weichheit, die ich nicht berühren darf?

Ich muss hier weg. Sofort. Bevor mich der Besitzer dieses Ortes hier findet und für das Eindringen bestraft.

Ich versuche, mich aufzusetzen, und mein Körper schreit auf. Ein neuer Schmerz durchfährt meine Rippen, meinen Rücken, meine Arme. Alles sträubt sich gegen die Bewegung, die Muskeln sind schwach und zitternd, als hätte ich sie tagelang nicht benutzt. Vielleicht wochenlang. Wie lange war ich in dieser Zelle?

Die Erinnerungen überfluten mich. Ich hänge an Ketten. Vaters Gesicht ist vor Abscheu verzerrt. Der Hunger frisst mich von innen auf. Die Kälte kriecht mir in die Knochen. Aufgeben. Loslassen.

Die Alpha-Kraft, die die Grundfesten erschütterte.

„Gefährtin“ , hatte mein Wolf geflüstert. „Gefährtin ist hier.“

Aber er kam nie. Stunden vergingen und er kam nicht, um mich zu holen, und ich verstand – selbst mein Seelenverwandter wollte nichts so Zerbrochenes und Wertloses wie mich.

Nur… ich bin nicht mehr im Kerker.

Mein Atem geht schneller, flacher. Jemand hat mich bewegt. Jemand hat mich hierher gebracht. Aber wer? Und warum? Was wollen sie von mir?

Nichts ist umsonst. Das hat mir mein Vater beigebracht. Jeder Bissen Essen, jeder schmerzfreie Moment, jeder Atemzug, den ich tun darf – alles kostet etwas. Und ich habe nie genug, um es zu bezahlen.

Ich zwinge mich, die Beine über die Bettkante zu schwingen und unterdrücke ein leises Wimmern, als sich mein Körper gegen jede Bewegung sträubt. Meine Füße berühren weichen Teppich – Teppich – und das Gefühl ist so ungewohnt, dass ich fast zurückweiche. Meine Zehen krallen sich in den weichen Stoff, und Tränen steigen mir in die Augen, denn ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal auf etwas anderem als kaltem Stein oder Beton gestanden habe.

Ich trage Kleidung, die ich nicht wiedererkenne. Ein weiches, viel zu großes Hemd, eine weite Hose, die sich auf meiner Haut wie Seide anfühlt. Jemand hat mich ausgezogen. Jemand hat mich berührt, als ich bewusstlos war. Allein der Gedanke daran lässt mich vor Übelkeit und Angst umdrehen.

Ich muss hier raus. Ich muss weg, bevor –

„Du bist wach.“
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